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Der Brand von Serajewo und die 
Staatsfinanzen.

Als am vergangenen Freitag abends das 
erste Schreckenstelegramm über den Brand von 
Serajewo einlief, mußte es jedem, der die Bau
art türkischer Städte, sei es nun aus eigener An
schauung oder auch nur vom Hörensagen kannte, 
sofort klar werden, daß die Hauptstadt Bosniens 
einem furchtbaren Geschicke anheimgefallen sei. 
Wol ließ die Anwesenheit der österreichischen 
Triippen erwarten, daß dieselben dem verheeren
den Elemente einen größeren Widerstand bereiten 
werden, als der Türke, der in solchen Füllen seine 
Unthätigkeit durch den Hinweis auf ein unab
änderliches Fatum rechtfertigt, welchem entgegen- 
zum beiten eine fruchtlose Thorheit sei. Aber was 
kann auch die größte Opferwilligkeit leisten, wenn 
die glühende Lohe, durch die bei jeder größeren 
Feuersbrunst von selbst sich entwickelnde Luftströ
mung zu immer größerer Wuth angefacht, über 
die Dächer und durch die engen Straßen einer 
hölzernen Stadt dahinfliegt? So ist denn auch 
Serajewo trotz des Opsermuthes unserer Soldaten 
seinem Schicksale nicht entgangen. Nachdem der 
Brand die ganze Nacht hindurch gewüthet, mußte 
man sich noch glücklich schätzen, denselben auf die 
von ihm bereits ergriffenen Stadttheile beschränkt 
zu haben. Das Handelsviertel von Serajewo, 
das katholische, jüdische und serbische Viertel der 
Stadt sank in Asche. Heber 700 Häuser sind 
vernichtet, mindestens tausend Familien obdachlos 
geworden, Millionen von Werth in den Flammen 
aufgegangen. W ir stehen hier einem Unglück gegen
über, kaum kleiner als das der Szegediner Ueber- 
fchwemmnng gewesen, einem Unglück, dessen Größe 
und verderbliche Wucht an die internationale 
Wohlthätigkeit appelliert und das besonders in 
Oesterreich eine nachhaltige Einwirkung hervorzu
bringen nicht verfehlen konnte.

Haben wir denn in Oesterreich Ursache, uns 
mehr als das übrige Ausland um ein Elementar
unglück zu bekümmern, das die Hauptstadt eines 
unter dem Banner des Halbmondes stehenden 
Landes betroffen hat? W ir halten es nicht für 
angezeigt, uns angesichts eines solchen Falles mit 
einer rückblickenden Kritik der österreichischen D i
plomatie zu befassen, welche Oesterreich die sehr 
kostspielige Ehre zuwies, Bosnien zu verwalten, 
ohne uns zum faetifchen Besitz des Landes auch 
die vollen Sonveränetätsrechte zuzugestehen. Auch 
der billigen Betrachtung wollen wir uns entschla- 
gen, daß all das Unheil, welches Serajewo ge
troffen hat, uns gar nicht berühren würde, wenn 
man eben, dem Willen der Bevölkerung Folge 
gebend, die Verlockungen der Occupationspolitik 
unbeachtet gelassen hätte. Denn, wo das mensch
liche Elend ruft, dürfen politische Rücksichten nicht 
zur Sprache kommen. Und wir in Oesterreich 
zumal haben leider Gottes trotz des Vertrages von 
Novibazar, welcher Bosnien als eine unter der 
ungeschmälerten Souveränetät des Sultans stehende 
Provinz erklärt, Ursache genug, das Unglück, wel
ches die Hauptstadt Bosniens betroffen, als ein 
Unglück im eigenen Hause zu betrachten. Oder 
liegt nicht etwa in der lakonischen Meldung des 
Telegrafen: „Der gesammte Handelsstand ist
ruiniert — sehr viele Offiziere und Beamte ver
loren ihre ganze Habe" ein Aufruf an jeden Oester
reicher, rasch mit seiner Hilfe bei der Hand zu 
sein? Denn abgesehen davon, daß eine Unzahl von 
österreichischen Geschäftsleuten, den Occupations- 
colonnen unserer Armee folgend, in Bosnien einen 
neuen Boden für ihre Erwerbsthätigkeit suchten: 
die Thatsache der Occupation selbst hat den Han
delsstand Serajewo's mit tausend Fäden an Oester
reich geknüpft, so zwar, daß jeder Schlag, welcher 
diesen trifft, auch die österreichische Geschäftswelt 
schädigen muß. Sollen wir ferner noch hervor
heben, daß jene Offiziere und Beamte, welche, dem

Befehle des Kaisers und seiner Regierung Folge 
leistend, südwärts von der Donau das Ansehen 
Oesterreichs zur Geltung zu bringen hatten, einen 
Anspruch darauf haben, von ihren Mitbürgern für 
den Nachtheil schadlos gehalten zu werden, welcher 
ihnen bei Ausübung ihrer Dienstpflicht erwuchs?

W ir glauben, in diesen Beziehungen keine 
weiteren Ausführungen geben zu sollen, müssen 
aber auch trotz des allgemein menschlichen M it
gefühles, welches der Brand von Serajewo für 
die verunglückten Bewohner der bosnischen Haupt
stadt hervorrufen muß, unserer Ueberzeugnng Aus
druck geben, daß wir als Oesterreicher bei der 
Hilfeleistung für die Abbrändler zunächst nur unsere 
eigenen Landsleute zu berücksichtigen haben. Der 
Staat als solcher hat sich ausschließlich auf den 
Standpunkt des Oesterreicherthums zu stellen und 
seilte Unterstützung nur dort zu gewähren, wo 
österreichische Interessen direkt im Spiele sind. 
Durch eine splendide Staatsunterstützung zum 
Wiederaufbaue Serajewo's die Zuneigung der Bos- 
niaken zu gewinnen, halten wir für zwecklos und 
verfehlt, so lange es im eigenen Staatshaushalte 
noch tausende und aber tausende von Bürgern 
gibt, welche einer Unterstützung ebenso dringend 
bedürfen, als die fremden Abbrändler Serajewos. 
Wäre Serajewo eine österreichische Stadt — wir 
selbst würden ungeachtet unseres Widerspruches 
gegen die Occupationspolitik an den Staat und 
an unsere Landsleute die dringende Aufforderung 
richten, unseren neuen Mitbürgern durch bereit
willige Hilfe zu zeigen, welche Wohlthat es ist, 
Bürger eines Kulturstaates zu heißen. Das tür
kische Serajewo dagegen kann für uns nur dann 
in Betracht kommen, wenn dem näher liegenden 
Bedürfnisse der Oesterreicher Genüge gethan ist. 
Nie uni) nimmer dürfen aber dir öffentlichen 
Finanzen für eine Stadt in Anspruch genommen 
werden, welche nach dem Wortlaute der bisherigen 
staatsrechtlichen Abmachungen für Oesterreich bloß

Jeuilleton.
Die Geheimnisse der Residenz.

Nachtstücke aus dem Leben.

R o m a n  vo n  F. Kl inck.
(Fortsetzung.)

Und siehe da! Es trat nach Verlauf einer 
ganzen Stunde Herr v. Lichtenfels mit stolz er
hobenem Haupte und einem triumphierenden Lä
cheln auf den Lippen aus dem Gemache des Königs.

Ja, der Mann hatte einen Sieg gewonnen, 
einen Sieg über seine zahlreichen Feinde. Wenn 
das nur keine Umwälzung gibt, dachte der Hofherr.

Und während Herr v. Bergheim sich noch 
nicht von seinem Erstaunen erholt hatte und auch 
v. Loschwitz mit seinen Befürchtungen und Sorgen 
ansteckte, öffnete sich abermals die Thür und die 
hohe Gestalt des Königs erschien auf der Schwelle. 
Seine Stirn war, einer Gewitterwolke gleich, zu
sammengezogen, und Herr v. Bergheim sank schon 
zerschmettert von dem Gedanken, daß der Blitz 
ihn treffen könne, in sich zusammen.

„W ir befehlen dem Grafen Horn, sich un
verzüglich zu uns zu verfügen."

Der König verschwand wieder ans seinem 
Gemache, und Herr v. Bergheim athmete erleichtert 
aus. Die Stimme des Königs hatte wie ferner
Donner gegrollt, entsetzlich für den, auf dessen
Haupt sich das Gewitter entladen würde.

„Graf Horn," murmelte er, das Audienz
zimmer verlassend, „wenn nur er es wäre, ich
glaube, w ir würden ihn nicht ungern vermissen."

Man fand den Grafen Horn in der That 
im Schlosse im Antichambre des Friseurs Reb- 
blüt unter einer Anzahl Bittstellern aller Stände 
und alles Gewerbes. Da er gerade in diesem
Augenblicke vorgelassen wurde, so beeilte er sich 
nicht, dem Rufe des Königs Folge zu leisten, und 
erst nachdem er mit dem Friseur eine lange Unter
redung gehabt, die zu beiderseitigen Gunsten aus
gefallen zu sein schien, eilte er in das Vorzimmer 
des Königs zurück.

Die Scheu, womit Herr v. Bergheim den 
fallenden Stern betrachtete, seine Aengstlichkeit, 
ihn von sich fern zu halten, machte den Grafen 
zunächst aufmerksam.

„Haben Sie vielleicht eine Ahnung, mein 
lieber Herr v. Bergheim, daß nicht alles in Ord
nung ist?" fragte er ironisch lächelnd. „Sagen 
Sie doch, Verehrtester, ist Ihnen irgend etwas 
davon bekannt, warum ich zu dieser Stunde vor
geladen werde?"

„Ich wüßte nicht, Herr Graf," stotterte Herr 
v. Bergheim, abermals um einen Schritt von dem 
früher allmächtigen Günstling zurücktretend.

„Machen Sie sich doch nicht im voraus un
nütze Sorgen, mein Bester, ich sage Ihnen, e& 
ist nichts. Sie haben wieder einmal voreilig dar 
Fieber. Haben Sie die Gewogenheit, mich zn 
melden." '

Zitternd gehorchte Herr v. Bergheim, und 
kaum eine Minute später überschritt Graf Horn 
die Schwelle des königlichen Gemaches, ohne eine 
Spur von Aufregung oder Furcht, mit der voll
kommensten Gleichgiltigkeit, seines Sieges gewiß.

Die Unterredung mit dem Könige dauerte 
lange — und das war immerhin schon ein gutes 
Zeichen, und als der Graf nun endlich wieder 
heraustrat, da lächelte er verächtlich.



insoferne Bedeutung hat, als sie der politische 
Mittelpunkt einer türkischen Provinz ist, für bereit 
Organisation Oesterreich schon mehr Gut und Blut 
geopfert, als die Leiter unserer auswärtigen Politik 
zu verantworten im stande sein dürften.

Verständiges aus Rußland.

Einen erfreulichen Gegensatz zu dem bereits 
erwähnten Gepolter der „Petersburger Zeitung" 
und des „Golos", welche aller Welt, vor allem 
aber Oesterreich und Deutschland einen Krieg an 
den Hals werfen möchten, weil sie in diesen Staaten 
ein Haupthindernis für die Realisierung ihrer pan- 
slavistischen Pläne erblicken, liefert ein verständiger 
Artikel des russischen Journals „Molwa", welches 
fick) über die Verhältnisse Rußlands und die 
kriegerische Sprache der Hetzorgane also vernehmen 
läßt:

Unsere Zeitungen laufen schon wieder einmal 
von kriegerischen Tendenzen über. Die „Neue Zeit" 
schlägt einen Krieg mit Oesterreich vor, und zwar 
„aus Achtung gegen das bosnisch-herzegowinlsche 
Volk, in dessen Bergen der erste Funke der slavi- 
schen Bewegung aufgesprüht ist" — ein Funke, 
beu wir mit dem Blute unsrer Soldaten aus
löschen mußten. Die russische St. „Petersb. Ztg." 
ertheilt den Rath, den Bosporus und die Donau' 
einstweilen in Ruhe zu lassen und über Preußen 
herzufallen, weil Fürst Bismarck uns verrathen 
hat und sich in Bezug auf die orientalische Frage 
auf die Seite der Westmächte geneigt hat. Was 
aber die russische „Mosk. Ztg." anbelangt, so muß
— nach dem streng bedachten Plane dieses ehrsamen 
Blattes — unbedingterweise mit aller Welt zu
gleich Krieg geführt werden: mit Oesterreich des
wegen , weil es im Begriff steht, Novibazar zu 
besetzen; mit Deutschland deswegen, weil Fürst 
Bismarck dort als Kanzler fungiert; mit England
— weil es das ränkesüchtige Albion ist; mit Frank
reich — weil es eine Republik ist; mit den Achal- 
Teke, weil sie uns eine Tabune Pferde entführt 
haben; mit den Chinese», weil sie Ansprüche auf 
Knldscha erheben. Namentlich muß man aber gegen 
den inneren Feind zu Felde ziehen, an dem es 
bei uns in jeder Straße, in jedem Hause, in jedem 
Bureau, hinter einer jeden Latte wimmelt. Glück
licherweise ist diese ganze kriegerische Zeitungs
propaganda nichts als eine Stimme in der Wüste 
und wird dies ohne Zweifel auch bleiben. Immer
hin wirkt aber das Lesen dieser kriegerischen 
Exclamationen, im höchsten Grade unangenehm, 
weil hiedurch das tatsächliche Verhalten unserer 
Publizisten gekennzeichnet wird, wie sie sich in der 
von ihnen übernommenen Eigenschaft als Herolde 
der öffentlichen Meinung geberden.

„Erbärmliche Kinderei!" sagte er ziemlich laut. | 
„Ich glaubte, dieser Herr von Lichtenfels würde 
nicht vorgelassen", wandte er sich dann scharf zu 
Herrn von Bergheim, „man sollte Se. Majestät 
mit solchen Leuten verschonen."

„Das ist mein Unglück, lieber Loschwitz, ich 
habe es Ihnen schon einmal gesagt und wiederhole 
es jetzt", sagte Herr von Bergheim, nachdem Graf 
Horn mit großen Schritten das Zimmer verlassen 
hatte. „Ich würde Ihnen jede andere Carriöre 
Vorschlägen, nur nicht in den Hofdienst treten. 
Die abgefeimtesten, heuchlerischsten Menschen passen 
da eben am besten hin, und so weit ich Sie kenne, 
besitzen Sie diese Talente noch nicht zur Genüge, 
um hier in diesem Kreise mit Erfolg wirken zu 
können. Ich rathe Ihnen, quittieren Sie den 
Hofdienst frühzeitig, Sie erspare« sich dadurch 
manchen Aerger und manche Qual."

„Nun, wenn's nicht anders ist", sagte Herr 
von Loschwitz, „so werde ich eben Heuchler, Krie
cher, Schmeichler oder was Sie sonst wollen."

„Niemals, junger Mann, Sie sind nicht als 
solcher geboren, und das gehört vor allen Dingen 
dazu. Ich habe Sie gewarnt."

Was könnte wol jetzt von demjenigen Russen 
gesagt werden, der, bei voller Einsicht und Ver
ständnis der gegenwärtigen Zustände, Rußland in 
irgend einen neuen auswärtigen Krieg verwickelt 
sehen möchte ? Wie müßten wol die bürgerlichen 
Tugenden eines solchen Fehdefreundes taxiert wer
den ? Würde nicht ein jeder wohlgesinnte Mensch 
sich mit der aufrichtigsten Verachtung und dem 
gründlichsten Unmuth von ihm abwenden? Und 
genau ebensolche Gefühle muß in dem Leser das 
kriegerische Geschrei erwecken, welches heute in den 
Zeitungen hallt. Haben wir denn noch immer 
nicht genug hingeopfert zum Besten der sogenann
ten bulgarischen Befreiung? Was kümmert uns 
die Annäherung der westlichen Flotten zu der 
Balkan-Halbinsel? Was geht uns die Erklärung 
eines Kriegszustandes an, den der Fürst vou Bul
garien verhängt hat? Gott mit ihnen allen! 
Laßt sie doch thun und treiben, was ihnen be
liebt, laßt sie gewähren, wie es ihnen am ge
nehmsten dünkt. Unsere Interessen liegen alle 
miteinander zu Hause — sie liegen innerhalb 
unserer Grenzen, und weiter haben wir gar keine 
Interessen. Unser Hauptinteresse liegt ja gerade 
darin, daß wir uns von jeglichem Wunsche los
sagen, uns iu irgend welche europäische Angelegen
heiten einzumischen, und daß wir unsere gefanintten 
Kräfte dazu verwenden, das eigene Land zu be
stellen, unsere Einrichtungen zu bessern, nuferen 
Wohlstand zu heben, unseren Reichthmn zu för
dern. Wie viele Jahrzehnte jagen wir einem uns 
völlig nutzlosen äußerlichen Glanz und Ansehen 
nach! Und wohin anders hat uns dieses unnütze 
Jagen geführt, als zu der eigenen Zurückgeblieben
heit, zu unserer eigenen Verarmung? Was haben 
wir mit den europäischen Theilunge» und dem 
Zwist und Hader zwischen den Mächten zu thun ? 
Zu uns kommt keiner, uns wird keiner überfallen. 
W ir müssen nur unserer selbst eingedenk bleibeit 
und alle möglichen Fürsten Bismarck und Lords 
Beacoussield tms gänzlich ans dem Sinn schlagen. 
Dies ist die einzig richtige Politik, welche uns im 
gegenwärtigen Augenblick unser patriotisches Ge
fühl so wie ein erschöpfendes Verständnis unserer 
eigenen Interessen eingeben müßte.

*
*  *

Unsere vor Wochen ausgesprochene Ansicht, daß 
die Pläne Taasfe's nur von einem Ministerium ver
treten werden können, dessen Mitglieder sich zunächst 
als Beamte fühlen, sonst aber durch eine, übrigens 
vor der Beamtenpflicht zitrücflretende Parteifärbmig 
den verschiedenen Richtungen der künftigen Negierungs
majorität nach außen hin Rechnung tragen, scheint 
sich bestätigen zu wollen. Wir schließen Da8 aus 
der Definition, welche ein Offieiosns über die Stel-

Fünszehntes Kapitel.
Der Abschied im Kloster.

Fünfzehn Jahre waren auch an Mathilde von 
Lichtenfels, oder, wie sie nach ihrem Klosternainen 
genannt wurde, Schwester Martha nicht spurlos 
vorübergegangen, wenn sie auch nicht vermochten, 
den ganzen Stolz ihrer Geburt und ihres An
sehens, das sie vormals genoß, aus ihrer Brust 
zu reißen. Ih r  Haar war vorzeitig ergraut, und 
silberne Streifen blickten unter der enganschließen
den schwarzen Sammthaube hervor. Schwester 
Martha hatte sich im Kloster vor allen Stürmen 
des Lebens sicher geglaubt, und nun waren sie erst 
recht auf sie hereingebraust, die Stürme der Reue, 
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Sie hatte 
geglaubt, mit dem Leben abzuschließen, und nun 
war die Lebenslust erst recht erwacht, nun es teilt 
Zurückgehen mehr gab.

Fünfzehn Jahre der entsetzlichsten Seelen- 
quälen, nicht Tag noch Nacht Ruhe. M it heißen 
Thränen bethaute sie ihr Kissen, wenn sie sich zur 
Ruhe legte, und wenn sie sich von ihrem harten 

I Lager erhob und die schmucklosen grauen Kloster-

luiig des zukünftigen Coalitioasiuiuisteriums gibt: 
„Ein Coalitionsministerium muß jede staatsrechtliche, 
muß jede Parteifrage aus seiner Mitte exeludieren, 
weil das Austanchen einer solchen in seinem Schöße 
die Regierung selbst auflösen müßte. Ja cs kann 
nicht einmal parlamentarischen Debatten über solche 
Fragen Theilnahme entgegenbrinqen, weil auch da
durch die Harmonie in seinem Innern getrübt wer
den könnte." — Wäre es nicht Viel kürzer und ein
facher, wenn man sagen würde: „Ein Coalitions- 
ininisteriuin ist ein aus den verschiedenen Parteien 
der Regierungsmajorität gebildetes Kabinct, dessen 
Mitglieder sich jedoch bei ihrem Eintritt verpflichten 
müssen, keine politische Ucberzeiigung zu besitzen." 
Das wäre zum mindesten ein verständliches und 
ehrliches Deutsch, von welch' letzterem Artikel die 
Osficiösen allerdings nur äußerst selten Gebrauch zu 
machen in der Lage sind.

*
*  *

Vonseite der mährischen Czechen wird eifrig 
danach gestrebt, die böhmischen Czechen zum Eintritt 
in den Reichsrath zn bestimmen. So schreibt 
neuestens die Brunner „Moraoska Orlice1' : „Is t 
es uns mährischen Czechen als Mitgliedern der
selben Nation, als Patrioten, die eben so sehr die 
Unverjährbarkeit der ererbten Rechte anerkennen, 
gestattet, brüderlich und aufrichtig, ohne Hinter
gedanken, den böhmischen Czechen zu rathen, so 
müssen wir sie im Interesse des gemeinsamen Vater
landes auffordern, sich schon jetzt, sogleich zu ent
scheiden, auf daß mit diesem Factum gerechnet wer
den könne. Die Czechen in Böhmen haben jetzt
eine günstige Situation, mögen sie selbe vollständig 
ausbeuten. Erst dann, wenn die böhmischen Cze
chen, was Gott verhüten möge, abermals in den 
Reichsrath einzittreten sich weigern würden, erst 
dann könnte die Politik der Majorität von Fall zu 
Fall eintreten, was nichts anderes wäre, als eine 
Brücke zu einer neuerlichen Herbst'schen Dictatur." 
Ob sich wol Dr. Hcrbst darüber kränken wird, wenn
ihn die mährischen Czechen ihren böhmischen Brit-
derii für den Fall als Popanz an die Wand malen, 
als diese abermals in ihren Abstinenzeigeusinn ver
fallen sollten? Wir glauben kaum, sind aber an
gesichts der Mahnung der „Moravska Orlice" der 
Meinung, daß die Zugeständnisse des Grasen Taaffe 
an die Czechen nicht so umfangreich find, um alle 
Bedenken der letzteren betreffs der Reichsraths
beschickung zu beseitigen.

*  *

Eine Meldung des „Naplo", daß während des 
letzten Aufenthaltes Tisza's in Wien die Occu- 
pation Novibazars beschlossen und der Kostenauf̂  
wand hiefür mit 18 Millionen festgestellt worden 
fei, wird vom „Ellenör" dementiert; das Organ

wände sah, dann sank ihr Muth und sie sehnte 
den Tod herbei. Aber der Tod kam nicht , er 
nimmt nicht die, die sich in seine Knochenarme 
flüchten möchten, die von ihm Erlösung erwarten, 
er nimmt lieber volles Leben. Dahinein greift er 
am liebsten und mäht das üppige Korn nieder, er 
mag keine vertrocknete Sichren, und Schwester 
Martha fühlte, daß sie zu ihrer eigenen Qual 
leben müsse, um zu büßen.

Und sie that Buße: sie trug den härenen 
Bußgüttel, der ihr in das Fleisch Hineinschnitt, 
sie zerschlug und zermarterte sich die schönen Glie
der und fand doch keine Vergebung — denn sie 
that eben keine Gott wohlgefällige Buße. Sie 
überwand nicht den Stolz und den Hochmuth, der 
sie hinderte, ihr Kind attzuerkeimen; sie wollte 
Buße thun, aber niemand sollte wissen, warum 
sie Buße that — sie wollte eine Märtyrerin, keine 
Schuldige sein. Dann dachte sie an ihn, der durch 
ihre Schuld mitten aus dem vollen Leben heraus« 
gerissen war, in der Kerkernacht seine Tage ver
lebte, während feilte freie Seele sich sehnte, sich 
hoch empor zu schwingen. Wie er sie hassen und 
verachten mußte, sie, die nichts für ihn gethan,



des ungarischen Ministerpräsidenten versichert, daß 
während der Anwesenheit Koloman Tisza's in Wien 
Von Novibazar auch nicht mit Einem Worte die 
Rede gewesen sei.

*
*  *

Entgegen der osficiösen Behauptung, daß die 
von den Berichterstattern mehrerer Wiener Blätter 
gemachten Wahrnehmungen über kriegerische Vor
bereitungen der Albanesen gegen den österreichischen 
Einmarsch den militärischen Persönlichkeiten unbekannt 
geblieben und daher aus der Luft gegriffen sind, 
wird der „Köln. Ztg." aus Pest geschrieben: „Ich
kann aus bester Quelle versichern, daß die betreffen
den Vorgänge auch den „militärischen Persönlich
keiten" nicht unbekannt geblieben sind, jedoch sind 
letztere der Meinung, daß man denselben keine ernste 
Bedeutung beilegen müsse; auf einen Zusammenstoß 
sind die Herren Militärs vorbereitet, und da in 
den Angen der Militärpartei der Einmarsch ans 
militärisch-politischen Gründen als nothwendig er
scheint, so will inan von den „Wahrnehmungen", 
welche die Korrespondenten machten, vorderhand 
nichts wissen." Sind das die Garantien für den 
friedlichen Einmarsch in Novibazar, um defsentwillen 
die famose österreichisch-türkische Convention geschlossen 
wurde?

*
*  *

Nach der bisherigen Resultatlosigkeit der Ver
handlungen zwischen Berlin und dem Vatican kann 
kein Zweifel mehr obwalten, daß die bekannten 
römischen Telegramme über die Fundamentalsätze 
znr Beendigung des Knltnrkampfes nur ans die 
frommen Wünsche des Kardinal - Staatssekretärs 
zurückzuführen sind. Man hatte eben einen Fühler 
ausgestreckt, wie man in Deutschland solche Vor
schläge aufnehmen würde, und die Aenßerungen der 
Offiziösen entschieden zu Ungunsten derselben. Da
mit stimmt wol auch eine Berliner Meldung der 
Londoner „Pall Mall Gazette" überein, nach wel
cher Bismarck über die Vorschläge der Curie nicht 
sonderlich erbaut war. Wie es in dieser mit allen 
Anzeichen der Verläßlichkeit ausgestatteten sach
gemäßen Darstellung heißt, ist der Reichskanzler 
nicht gewillt, die Maigesetze, über welche sich die 
Katholiken beklagen, aufzuheben, obwol er nicht ab
geneigt wäre, in Fällen, wo dieselben mit über
mäßiger Strenge angewendet werden, Erleichterung 
zu gewähren. Die Idee des Fürsten scheint zu 
sein, der Staat solle die ihm durch die Maigesetze 
verliehene Macht behalten, sich aber verpflichten, 
dieselbe nur gelinde auszuüben, so lange die Ab
machung zwischen ihm und der Kirche zu Recht 
bestehe.

*
*  *

ihm den letzten Trost, daß er seine Liebe einer 
nicht ganz Unwürdigen geschenkt, nicht gewährte, 
um nur rein vor aller Welt zu stehen, sie, die 
doch so schwer gefehlt. Wie er wol von ihr 
dachte! Schwester Martha wiederholte sich Tag 
für Tag mit klösterlicher Genauigkeit diese Worte, 
die doch so wenig für das Kloster paßten, und sie 
that Buße für die weltlichen Sorgen, während 
schon wieder neue auf sie hereinstürmten. Es war 
ein Leben, wie es wenige ertragen hätten, aber 
Schwester Martha war eine zähe Natur, so sehr 
ihre Seele auch litt und duldete, ihr Körper blieb 
gesund.

Schwester Martha hatte in den fünfzehn Jahren 
niemanden gesehen, als ihre Eltern, und diese 
konnten ihr keine Nachrichten geben, die sie zu 
hören wünschte. Nur daß ihr Gatte nach zehn 
Jahren frei wurde und frisch und unversehrt, ge
sund am Körper und Geist, in die Welt zurück
gekehrt war. Das wußte sie; und wenn es ihr 
auch ein Trost war, so durchzuckte sie doch ein 
schmerzliches Gefühl, dachte sie daran, wie hart 
und tzoch wie so gerecht er gegen sie aufgetreten 
war.

Wenn doch er ihr wenigstens verziehen hätte!

Nicht uninteressant ist die mehr als populäre 
Form, in welcher die „Nordd. Allg. Ztg." die auf 
ihre Frage, wer denn Bismarcks Nachfolger sein solle, 
eingelaufenen Journalantworten abfertigt. Wir lassen 
das Leibjournal des Reichskanzlers selbst sprechen: 
„Das „Berliner Tagblatt" sagt: Eine Beantwortung 
dieser Frage sei gar nöthig, einmal werde ja doch 
das Schicksal die Frage beantworten müssen. Wie 
entschuldigte sich doch jener Mörder vor Gericht? 
Er sagte, der Gemordete habe doch einmal sterben 
müssen; eine kleine Lebensverkürzung habe er, der 
Mörder, nicht für so böse geholten. Der „Berliner 
Bör>en-Courier" antwortet, es handle sich gar nicht 
darum, zwischen Bismarck und irgend einem anderen 
zu wählen, sondern einfach um das „Fort mit B is
marck." „Is t der Raum frei, so wird der würdige 
N'chsolyr schon gesunden werden, und geschieht 
wirklich ein Mißgriff, so kann derselbe ja verbessert 
werden." Wie sagten doch jene meuterischen Lanz- 
fnecljte, welche überlegten, wie sie ihren Feldherrn 
vmiethen? Was brauchen wir einen Feldhauvt- 
ntann? Du und ich, wir passen auf, ob der Feind 
kommt; kommt er schwach, so fassen wir ihn an, 
kommt er stark, lassen wir ihn gehen. Geht es so 
nicht, so wählen wir den Spiegelberg zum Haupt
mann ; macht es sich mit dem nicht, bringen wir 
ihn um und probieren es mit einem ändern." Die 
„Berliner Zeitung" findet den besten Trost in dem 
Worte Oxenstjerna's: „Du weißt nicht, Sohn, mit 
wie wenig Verstand die Welt regiert wird." So, 
meint das Blatt, wird sich auch leicht ein Kanzler 
finden, vielleicht gar in der Redaction der „Berliner 
Zeitung." Ist es nicht, als ob man eine „Blaue 
Montagsgesellschaft" über Politik debattieren hört?

„Wenden wir uns nun zu den ernsthaften, an
ständigen Leute». Die,,Nat.-Ztg." will nichts davon 
wissen, die Person des Reichskanzlers in den Wahl
kamps zu ziehen. Aber sie ruft ihren Freunden 
zu, daß man mir an der Spitze einer Mehrheit 
mit dem Reichskanzler verhandeln kann. „Wenn 
wir ihn binden könnten, brauchten wir ihn nicht zu 
tobten," sagten die Kinder im Märchen von dem 
Riefen." — Daß man mit derlei für die Kinderstube 
erfundenen Phrasen eine Partei nicht lahm legt, 
welche, wie die national-liberale, die Regeneration 
Deutschlands ermöglichte, und in welcher Männer 
wie Forckenbeck wirkten, sieht übrigens die „Nord. 
Allg. Ztg." selbst ein, indem sie schließlich zngibt, 
daß jene Partei die gefährlichste ist, welche unter 
Anerkennung der Verdienste Bismarcks nicht in das 
Geschrei der „Weg mit Bisniarck"-Rufer einstimmt, 
dabei aber politische Ueberzeugnng genug besitzt, 
um auch eine andere Richtung als jene des A ll
gewaltigen zu vertreten, wenn sie letzteren ans Ab
wegen befindlich erkennt.

Aber nein, auch das nicht — ihr war alles, was 
sie von der Welt hoffen und erwarten durfte, vor
enthalten, sie hatte keinen Trost mit in ihr neues 
Leben hinüber genommen, nichts als Schuld und 
Entsagung. Immer mehr umnachtete sich Mar- 
tha's Seele, die übrigen Nonnen mieden sie als 
eine Ausgestoßene, und so war sie doch das, was 
sie in der Welt zu werden fürchtete. Nur zu bald 
hatte die Oberin in Erfahrung gebracht, wem sie 
die Thüren ihres Klosters geöffnet, Martha selbst 
war es, die an dem Herzen einer Mitschwester 
ihren Jammer ausklagte, und diese meldete es pflicht
schuldigst der Oberin, obgleich sie der armen 
Martha gesagt, ihr Geheimnis sei so gut aufgeho
ben, wie in ihrer eigenen Brust. Also auch hier 
Lüge und Heuchelei, kein Mitleid mit dem Leiden 
anderer, nur Strenge und Unduldsamkeit. Wäre 
ein Zurücktreten noch möglich gewesen, Martha 
hätte vielleicht doch dem Kloster wieder den Rücken 
gewandt, aber nein, für sie gab es jetzt nur noch 
einen Weg, den sie verfolge» mußte, so wenig 
Neigung sie auch noch für ihren jetzigen Beruf 
fühlte.

(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes-
— E ilt  Genreb i ld .  Aus Währing erhält 

die „Presse" folgende Notiz: „Samstag nachmittags 
hatte die liebe Jugend in Währing ihr ganz be
sonderes Ferienvergnügen. Zu Hunderten und aber 
Hunderten standen die kleinen Schuljungen nnd 
Schulmädchen dicht gedrängt vor einem Hause in 
der Jofefigasfe, auf welches sich alle Blicke und alle 
mehr oder weniger schmutzigen Zeigefinger richteten. 
Der Wagenverkehr war durch die Menschenmenge 
gesperrt. Ein Sicherheitswachmann zu Pferde, ein 
Schinderkarren, und ein Einspänner hielten vor dem 
Hausthore, in welches einzudringen mehrere uube- 
ritteite Sicherheitswachmänner dem Publikum ver
wehrten. Eine zwar unverheiratete, aber keineswegs 
mehr in der ersten Jugendblüte stehende Dame, 
die im zweiten Stocke des Hauses eine Wohnung 
innehat, sröhnte dem absonderlichen Vergnügen, sich 
in besagter Wohnung eine Menagerie zu hatten, 
die zwar nicht reich an Arten, desto reicher jedoch 
an Individuen war. Dieselbe bestand aus sünfuud- 
dreißig Katzen, vier Hunden, einer Anzahl weißer 
Mäuse und entsetzlich viel Canarienvögeln. Einer 
der Hausbewohner, dem der im ganzen Hause ver
breitete Duft dieser Menagerie unangenehm wurde, 
hatte die Anzeige erstattet, und die Sicherheitsbehöroe 
verfügte den Transport der Thiere in das Thier- 
arznei-Jnstitut. In  vier Säcken und zwei großen 
Hühnersteigen verpackt wurden die Katzen auf einem 
eigens acqnierierten offenen Schinderkarren unter
gebracht. Der Zug war imposant genug. Voran ein 
Sicherheitswachmann zu Pferde, um untex der 
lachenden, heulenden, pfeifenden und jubelnden 
Straßeujugeud freie Bahn zu machen — dann der 
besagte Schiuderkarreu, gelenkt von einem unifor
mierten Gehilfen des Wasenmeisters — sodann die 
erwähnte Dame in einem Einspänner, welche ihre 
Kätzchen begleitete, da sie natürlich an deren Schick
sal den zärtlichsten Antheil nahm. Zu erwähnen 
wäre noch, daß die Katzengesellschaft täglich elf Liter 
Milch und sieben große Knödel, an Sonn- und 
Feiertagen jedoch abwechselnd Brat- und Backhühner 
als Futter erhielt." Nach weiteren Berichten in der
selben Angelegenheit scheint aber das Wohlleben 
ans die Gesundheitsverhältnisse der Katzen keinen 
günstigen Einfluß gehabt zu haben, da nach dem 
Parere des Thierarznei-Jnstitutes 17 von ihnen wegen 
hochgradiger Räude vertilgt werden mußten, wäh
rend 11 in weiterer thierärztlicher Behandlung ver
blieben.

— Kampf um ein Bahneoupe.  Ueber 
eine Aufsehen erregende Szene auf dem Bahnhofe 
in Kissingen berichtet ein Augenzeuge dem „Würz
burger Telegraph" folgendes: „Der sehr ehrenwerthe 
und hochangesehene S ir Kingston James, Baronet 
ans London hatte sich vorgestern abends am Schal
ter der Station Kissingen zwei Billette erster Klasse 
gelöst und begab sich mit seiner Lady zum bereit
stehenden Zuge, um sein Coupe aufzusuchen. Der 
Couducteur wies ihm ein solches an, aber eine be
reits darinsitzende Dame widersetzte sich mit aller 
Entschiedenheit dem Eintritte des Paares, indem 
sie sich auf ihren abwesenden Herrn Gemahl berief, 
welcher jeden Augenblick kommen müsse. Sie be
hauptete mit Einem Worte, das Coupö sei bereits 
besetzt. Der Engländer wendete sich nochmals an 
den Condnctenr, und dieser versuchte seinerseits de» 
starren Sinn der Dame zu beugen, allein es war 
Alles vergebens. Schließlich intervenierte der Sta
tionschef, und die Engländer forcierten den Eingang, 
indem sie die auf den Polstern umherliegenden 
Effekten der Dame sans gene auf die andere Seite 
hinüberwarfen. Die Dame, offenbar den höchsten 
Ständen angehörig, gerieth über das in ihren Augen 
höchst rücksichtslose Benehmen der Engländer in 
außerordentliche Aufregung, während auf Seite des 
Baronet die Entrüstung keine geringere war. Es 
entstand ein Wortwechsel, welcher in raschem Cres
cendo die Schranken der allergewöhnlichsten gesell
schaftlichen Rücksicht durchbrach, indem der Baronet



gegen die Dame eine Apostrophe schleuderte, wie 
mail sie nur in den allergemeinsten Tavernen Lon
dons zu hören bekommt. Wir wollen annehmen, 
daß die hohe Frau den Ausdruck nicht verstanden 
hat, denn gerade weil sie in der Ekstase mit dem 
Namen ihres Gemahls herausplatzte, erscheint unsere 
Annahme gerechtfertigt Die Szene endete damit, 
daß die hohe Dame das Coupä den Engländern 
überließ und in einem anderen die Fahrt nach 
Heidelberg fortsetzte." Das Blatt bemerkt hiezu: 
„Obwol wir uns in Bezug auf diese Affaire der 
größten Discretion befleißen müssen, können wir 
noch hinznfügen, daß dieser Vorgang, den wir nur 
in den zartesten Eontouren gezeichnet haben, bei 
den Augen- und Ohrenzeugen große Sensation er
regt hat. Die Beleidigte war keine Geringere als 
die — Fürstin B. (Bismarck)."

— E in  guter Bonmot.  Anläßlich der Er
nennung des Fürsten Bismarck zum Ehrenbürger 
von Essen veröffentlicht die „Berliner Montags- 
Zeitung" folgende Verse: Ich gönn' dir gern die 
höchsten Ehrentitel; — Nur das — gesteh' ich's 
frei — scheint mir vermessen, — Daß g'rade nach 
dem Zoll auf Lebensmittel — Man Dich zum Ehren
bürger macht von — Essen!

— E in  Pol izeichef  a ls  — Desrau-  
dant.  In  der kaukasischen Gouvernementsstadt Baku 
wurde, wie dem Petersburger „Nowoje Wremja" 
imteim 28. v. M. geschrieben wird, der Ssaratower 
Polizeichef Baluscheff verhaftet und im Gefängnis 
interniert. Baluscheff hat nämlich vor kurzem in 
Ssaratow 8000 Rubel ärarischer Gelder desraudiert 
und mit dieser Summe das Weite gesucht.

LoKal-undProvinzial-Angelegeiiheite«.
— (Concen t r ie rnng  in Adelsberg.) 

Der Herr Divisionär FML. Ritter v. Schmigoz ist 
am 9. d. M. zu den Waffenübungen nach Adelsberg 
abgegangen und verbleibt daselbst bis zum 7. Sep
tember. Während seiner dortigen Anwesenheit wird 
bis zum 24. d. M. der GM. Freiherr v. Villecz und 
von da bis zum 7. September der GM. Ritter von 
Schauer das Divisionskommando in Triest führen. 
— Am 24. d. rückt das Infanterieregiment König 
der Belgier Nr. 27 von Triest zu den Waffen
übungen nach Adelsberg ab und verbleibt daselbst 
bis zum 8. September.

— (S e l t e n e  Pr imi z . )  In  Selzach (Bez. 
Bischoflack) eelebrierte am 3. d. Herr Val. Erzen aus 
Rudno seine Primizmesse. Erwähnenswerth ist der 
Umstand, daß der Primiziant, bevor er die theo
logischen Studien absolvierte, vom Gymnasium zum 
M ilitär assentiert wurde, und erst nach Zurück
legung des militärischen Trienninms seine Studien 
fortsetzen konnte. Zugleich mit seiner Primiz spielte 
sich ein zweiter feierlicher Act ab, der wol verdient, 
hier auch erwähnt zu werden, dem Primizianten 
ivard nämlich das Glück zutheil, am Tage seiner 
Primiz den Ehebund seiner Eltern zum zweiten 
male einzusegnen. Eine nach Hunderten zählende 
Menschenmenge betheiligte sich an dieser seltenen 
Doppelfeier der Primiz des Sohnes und der silber
nen Hochzeit der Eltern.

— (Jagdverpachtung. )  Am 16. August 
1879, vormittags 10 Uhr, wird die der Orts
gemeinde Bresniz gehörige Jagdbarkeit bei der Be- 
zirkshauptmannschaft Radmannsdorf im Licitations- 
wege auf fünf Jahre verpachtet werden.

— (Vom deutschen und österreichi 
schen Alpenvere in. )  Aus dem Verlag von 
Leuschner & Lubensky in Graz geht uns eine Bro
schüre zu, welche sich über die Ziele dieses Vereins 
verbreitet und seine bisherigen Leistungen zusam
menstellt. Darnach hat der Verein bisher ans alpine 
Zwecke verwendet: für 26 Bände Publikationen 
232,850 Mark, für Weg- und Hüttenbauten 180,036 
Mark, für Dotation einer Führer-Unterstützungskasse 
8500 Mark, für die Ueberschwemmten in Tirol 
(1878) 34,400 Mark, an sonstigen Unterstützungen

519 Mark, für Zwecke der Meteorologie 859 M t, 
in Summe 461,164 Mark oder 263,523 fl. ö. W., 
von welcher Summe nahezu die Hälfte in den Alpen 
selbst zur Ausgabe gelangte. (Die Broschüre ist 
von genannter Firma gratis und franco zu beziehen.)

— (Concursausschreibung. )  Die k k 
niederösterreichische Statthaltern hat für die land- 
wirthschastliche Lehranstalt „Franeisco-Josephinnm" 
in Mödling vier Stipendien von je jährlich 250 fl. 
auf die Dauer des Schuljahres 1879/80 bewilliget. 
Zur Aufnahme in diese Lehranstalt wird erfordert: 
1.) Die zustimmende Erklärung der Eltern, respective 
Vormünder; 2.) ein Lebensalter von mindestens 
16 Jahren; 3.) der Nachweis über eine solche Schul
bildung, wie sie in den mit Erfolg zurückgelegten 
unteren vier Klassen der öffentlichen Mittelschulen 
erworben wird. Sehr wünschenswerth ist auch der 
Nachweis über die durch längere Praxis ans einem 
Landgute erworbenen Kenntnisse. Die Stipendisten 
sind von der Entrichtung des Schulgeldes nicht be
freit. Bewerber um diese Stipendien wollen ihre 
Gesuche mit den nöthigen Beilagen bis längstens 
31. August 1879 an die Direction des „Francisco- 
Josephiuums" in Mödling einsenden, bei welcher 
Programme dieser Lehranstalt bezogen werden können.

— (E in  ge send et.) Wir erhalten folgende 
Zuschrift: „Die rühmenswerthe Objeclivität, mit 
welcher die löbliche Redaction des „Tagblatt" bei 
strenger Wahrung ihres politischen Standpunktes 
doch gleiches Recht für alle walten läßt, veranlaßt 
mich, um Veröffentlichung nachfolgender Thatsachen 
zu bitten. Gestern wurde ein Theil des Dachstuhles 
auf dem neuen Sparkassegebände gehoben. Wie ge
wöhnlich, so wurde auch in diesem Falle von den 
Arbeitern beigesteuert, den Dachfirst zun, Zeichen 
dessen, daß der Ban den Gipfel erreicht, festlich zu 
schmücken. Der Umstand nun, daß bei dieser Deko
ration neben dem österreichischen Schwarz-gelb auch 
zwei slovenische Trieoloren ausgestellt wurden, sollte 
Ursache werden, daß die Beseitigung der letzteren 
verfügt wurde. Ich erlaube mir hier nur zu bemer
ken, daß es sich in diesem Falle, wo einige sloveni
sche Arbeiter, dem alten Handwerksbrauche folgend, 
das Dachgebälk eines Neubaues schmückte», gewiß 
nicht um eine nationale Demonstration handelte, 
als welche der ganze Vorgang ausgesaßt worden zu 
sein scheint. Wäre es nicht zweckdienlicher, derartige 
ganz unpolitische Manifestationen ganz unberücksich
tigt zu lassen, als durch eine etwas gar zu große 
Rigorosität den Blättern der Gegenpartei Anlaß 
zu böswilligen Recriminationen zu geben?"

Witterung.
La i bach ,  12. August.

Morgens Nebel, heiterer Tag, schwacher SO. Wärme: 
morgens 7 llbr +  10 6", nachmittags 2 Ubr +  22'4" C. 
(1878 -)- 24'3"; 1877 +  24 4" 0.) Barometer im Fallen, 
733 76 Millimeter. Das gestrige Tagcsmittcl der Wärme 
+  17 0°, um 2 9“ unter dem Normale.

Verstorbene.
D en  10. Augus t .  Elisabeth ZupaiM , Pfründ- 

neriu, 65 I . ,  Karlstädterstraße Nr. 9, Entkräftung.
D en  11. Angus t .  JosesBabsek, Sohn der Arbei

terin Maria Babsek, 5 M ou, Hanptmanza Nr. 9, Fraisen.

I n i  Z i v i l s p i t a l e :
D e n  9. 91 u g u st. Anna Jane, Taglöhnerln, 43 I . ,  

(Polanasiliale), Polanastraße Nr. 42, Mutterkrebs. — 
Maria Osmek, Fabriksarbeiterin, 16 I . ,  Faulfieber.

Angekommene Fremde
am 11. August.

Hotel S tad t Wien. Theu, Professor; Steinharter, Schott, 
Neumann, Reguli und Pollak, Kaufleute; Sturm, Fa> 
brikant; Hassek, Ledersabrikant, und Heller, Wien. — 
Schnapp, Privatier, Agram. — Steinmetz, Kfm., Kassel. 
— Popovic, Slavonien.

Hotel Elefant. Neuner, Fabriksbesitzer, Klagenfnrt. — 
Srebotnik mit Familie nnd Botza, Private, Triest. — 
v. Haynal, k. Oberingenienr, s. Frau, Fiume. — Doliak, 
f. f. Staatsanwaltssubstitut, und v. Girineoli, Student, 
Görz — Schattl, Lehrer, Mähr.-Trübau. — Arko, Kfm., 
Agram. — Kellner, Afsecnranz-Jnspektor, Wien.

Hotel Europa. Kunz, Handelsreisender, Wien. — Te- 
renzio, Agent des österr.-ungar. Lloyd, m it Familie, 
Port-Said. — Treffer, Bahnbeamter, s Frau, Marburg.
— Haffuer und Flemotona, Triest.

Baierischer Hof. SaufiJ, Oberkrain. — Gregor, Istrien.
— Reibe, Marburg. — Cosmeno, Triest.

Kaiser von Oesterreich. Thianel, Geschäftsführer, Graz. 
Mohren. Heiland, Triest. — Schneider s. Familie, Mar

burg.

Gedenktafel
über die am 16. August  1879 ftattfinbenben Li- 

ätationen.
G. Wippach. 
6®. Laibach. 
BG. Egg. — 
Laibach. - ■  
Laibach. — 

. Laibach. — 

. -  2 Feilb..
-  2. Feilb.,
-  1. Feilb.,

2. Feilb, Kodela'sche Real., Budanje, $ 
— 2. Feilb., Urbanktt'sche Real, Podgrad,

2. Feilb., Fajdiga'sche Real, ad Tnfstein, 
Feilb., PoZlep'sche Real., PleZivee, BG. 

2. Feilb., DrobniS'sche Real., Malavas, BG 
2. Feilb., Rupert'sche Real., Brunndvrs, BG 
2. Feilb , Zakrajsek'sche Real., Glina, BG. Laas 
"onikvar'sche Real., Herbljane, BG. Laas.

»ermastje'sche Real., Jeßca, BG. Laibach. 
Novak'schc Real., Tazen, BG. Laibach.

Trockenes Lrennhch
(Buchen- und Fichten-),

gesägt und gespalten, ins Haus zugestellt, bei

Emik Müllkeifen. (370)

Ein geprüfter und beeideter

tüchtiger Manipulant, auch in der Sandlungsbranche gut 
bewandert, mit Kenntnis mehrerer Sprachen, sucht einen 
Posten.— Gefällige Anträge werden unter Chiffre N. K, 1000 
an Herrn Bambergs Buchhandlung erbeten. (356) 3—3

Niederlage der

Original -Uetzjacken
(Schweißvertheiler), Größe I. fl. 2, II. fl. 2 20, II I .  fl. 2 40, 

IV. fl. 2 60 bei (339) 4

Carl Karinger.

Wiener Börse vom 11. August.

A d g t m t i n t  S l a a U -  

f<ftnfd.

P a p ie rre n te .............
© ilb e r re n te .............
H o ld re n te ................
-TtaatSlose. 1854. . .

1860. . . 
1860 zu 
100 fl. 

1864. . .

S  r u n d e n  tluhuiiQ» ~ 

O b lig a t io nen .

G a liz ie n ....................
Siebenbürgen . . . 
Temeser Banat . . . 
U nga rn .......................

Ander« ö f f e n t l i c h e  
Anteilen.

Lonau-Regul.-Lose . 
ttrtg. Prämienanlehen 
Wiener Anlehen . . .

Actien v. üanfcen.

Kreditanstalt f.H.u.G. 
Vtationalbanl. . .

G e l d

66 60 
6S-20 
78 45 

115 25 
125 —

12775 
158 25

90 75
84 75
85 — 
8 6 - -

108 
101*80 
110 80

268 20 
825 —

Actien o. i r a m p a r t  
Unternehmungen.

M föld-B ahn   136-50 137 —
Donau - Dampfschiff - 572 — 574 — 
Elisabeth-Wettbahn . 181 — 182 — 
tzerdinands-Nordb. . 2200 I 2205 
Kranz.Iosevh-Bahn . 14525 14550 
G a liz . Karl-Ludwigb. 235 75'236 — 
Lemberg * Lzernowitz * 135*751136 26 
Llovd-Oesellschaft . .|§73 - |5 7 4  ~

W a r

66 70 
68*30 
78-55 

115-75 
125-50

128 
158 50

9150 
85-50 
85-50 
87 —

108-25 
102 
111  —

268 40 
827

Vtorbtoeftbabn • . 
NudolfS-Bahn . . . 
StaatSbahn . . . .
S üdbahn .............
Ung. Nordoübahn .

Pfandbriefe.

Bodenkreditanstalt
in G o l d .............
in österr. Währ. . 

Nat ionalbank. . . .  
Ungar. Bodenkredit-

P r io r itü tr-O b k ig .

Elisabethbahn, l.E m . 
Kerd.-Nordb. t. S ilber 
'ranz-Ioseph-Bahn . 
>aliz.K'Ludwigb,l.E. 

Oest. Nordweft-Bahn 
Siebenbürger Bahn 
StaatSbahn, 1. (£tn. 
Südbahn & 3 Perz.

* * 5 , .

ß rion llo fe .

K re d it lo s e ..............
rliudolfslose . . . .

126 50 
133-75 
271 50 
88-75 

126-75

116 — 
99*30 

101-50 
10125

Devifen.

Vonbon ................

töefdforle».

Dukaten...............
20 Francs . . . . 
100 d. Reichsmark 
S i lb e r ................

Ware

126-75 
134*— 
272 — 
89 — 

127*—

10010 
101 65 
101-75

96 50 
104 — 
94*80 

104 
96*70 
72-30 

169*— 
1 2 1 -  

102 75

168 
18 —

116-95

9 7 —  
105 — 
9 5 '-  

104.25 
9690 
73 80 

171—  
121*25 
103*25

168 — 
18-50

117*05

549 5-51
9-31*/, 9 32»/» 
57*35 157*40 
100 — ICO*—

Telegrafischer Kursbericht
am 12. August.

Papier-Rente 66-85. — Silber-Rente 68 68. — Gold- 
Rente 78 95. — 1860er Staats-Anlehen 126 20. — Bank- 
actien 827. — Kreditactien 269 70. — London 116 60. — 
Silber —. — K. k. Münzdukaten 6-486/10. — 20-Francs- 
Stücke 9 29. — 100 Reichsmark 57'10.
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